




G ü n t e r  n e i d i n G e r

Von Fliegenpilzen 
stirbt man nicht



Günter Neidinger, Jahrgang 1943, wuchs mit fünf Geschwistern 
im badischen Bühl auf, studierte an der Pädagogischen Hoch-
schule in Karlsruhe, wirkte lange Jahre als Lehrer in Buchheim 
und Fridingen (Kreis Tuttlingen) und von 1977 bis 2007 als Rek-
tor in Sulz am Neckar. Seit über 35 Jahren ist er erfolgreich als 
Autor tätig. In dieser Zeit schrieb und übersetzte er über 400 
Bücher mit einer Gesamtauflage von über vier Millionen Ex-
emplaren: Novellen, Parabeln, heitere Geschichten, Gedichte, 
und für Kinder zahlreiche Sachbücher, Lernhefte, Geschichten 
und Theaterstücke. Einige Bilderbücher wurden auch in andere 
Sprachen übersetzt.

t a t o r t  S c h w a r z w a l d  Bei einer Wanderung im Nordschwarz-
wald finden zwei Schüler neben vielen Fliegenpilzen die Leiche einer jungen 
Frau. Ein Fall für das Baden-Badener Kriminalkommissariat! Die Ermittlun-
gen führen Robert Doninger und seine hübsche Kollegin Simone Mertens auch 
ins Neckar- und ins Donautal. Welche Rolle spielt das Tourette-Syndrom, das 
der Rechtsmediziner Dr. Richard Seifert bei der Toten diagnostiziert? Hat der 
Fahrer eines weißen Kastenwagens mit polnischem Kennzeichen, der in der 
Nähe gesehen wurde, etwas mit ihrem Tod zu tun? Gehört er einer kriminellen 
Bande an? Die Kommissare sind im Bühlertal, in Richtung Rhein und bis hin-
ein ins Elsass unterwegs. Eine heiße Spur führt auch nach Sasbachwalden. Was 
weiß die Landarbeiterin, die dort in einem Weingut arbeitet? Der Fall wird noch 
komplizierter, als an der Schwarzenbach-Talsperre im Tosbecken unterhalb der 
Staumauer eine weitere Leiche gefunden wird. Ein Krimi mit viel Humor und 
Schwarzwald-Flair!
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1 

»Damit könnte man ein komplettes Lehrerkollegium 
vergiften«, sagte Simon Gruber zu seinem Freund Jonas 
Amann, als sie auf ihrer Wanderung zurück zur Jugend-
herberge in Herrenwies eine ungewöhnlich stattliche 
Anzahl an Fliegenpilzen entdeckten.

»Vorsicht! Feind hört mit!«, zischte Jonas. 
Er hatte bemerkt, dass ihr Klassenlehrer direkt hin-

ter ihnen lief.
»Simon, Simon! Was für ein fieser Gedanke! Und das 

nach dem Besuch einer Kirche!«, meinte Herr Mangold 
tadelnd und schüttelte dabei den Kopf. 

Aber insgeheim musste er doch ein wenig grinsen. 
Die Jungs waren sonst schon in Ordnung.

Er hatte heute mit seiner Klasse und der Kollegin Sonja 
Hartmann von der Jugendherberge aus eine Wanderung 
zur Bühlerhöhe unternommen. Der Wildnispfad dort 
war so recht nach dem Geschmack seiner 8b, vierzehn 
Buben und zwölf Mädchen. Die viereinhalb Kilometer 
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lange abenteuerliche Strecke wurde 2006 eingeweiht. 
Beginnend beim Hotel Plättig, waren sie über quer-
liegende Bäume geklettert oder darunter hindurchge-
krochen. Diese lagen seit dem Orkan Lothar am zwei-
ten Weihnachtsfeiertag 1999 wie bei einem Mikadospiel 
kreuz und quer im Gelände. Auch hatten sie steile Trep-
pen und Leitern bestiegen und waren im Adlerhorst 
hoch in den Baumkronen über eine Hängebrücke balan-
ciert. Abenteuer pur! 

Der Gang über die schwankenden Seile war der lus-
tigste Teil der Unternehmung – für Ungeübte eine echte 
Herausforderung. Frau Hartmann blieb mitten auf der 
wackelnden Brücke stehen und war nicht zu bewegen 
weiterzugehen. Einige lachten lauthals los. Es sah auch 
urkomisch aus, wie sie sich krampfhaft an den Seilen 
festhielt. Schließlich erbarmten sich zwei Mädchen und 
geleiteten die Lehrerin die restliche Strecke hinüber. 
Frau Hartmann war fix und fertig. 

»Ich hätte es wissen müssen«, keuchte sie, »ich hatte 
schon immer Höhenangst.«

Nach diesem Geständnis lachte niemand mehr. Alle 
merkten jetzt, wie die Lehrerin mit sich gekämpft 
hatte. Sie hatte Mut bewiesen, das musste man ihr 
lassen!

Alternativ war für die 8b eine Wanderung auf dem 
Luchs pfad zur Auswahl gestanden. Der vier Kilome-
ter lange Weg, der 2009 angelegt worden war, begann 
ebenfalls beim Plättig-Hotel, war aber eher ein Erleb-
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niswanderweg und weniger abenteuerlich, wie die Mäd-
chen und Jungs aus dem Prospekt erfahren hatten. 

»Das ist was für die Kids aus der Grundschule«, 
hatten sie zu ihrem Lehrer gesagt und sich für den 
anspruchsvolleren Wildnispfad entschieden. 

Danach ging es zur Erholung von der strapaziösen 
Wanderung noch zur Kapelle ›Maria Frieden‹. Sie lag 
auf der anderen Seite der B 500, besser bekannt unter 
dem Namen ›Schwarzwaldhochstraße‹. Die kleine Kir-
che wurde im Volksmund auch ›Adenauer-Kapelle‹ 
genannt, wie sie aus der Beschreibung erfuhren, die 
hinten bei den Prospekten und religiösen Zeitungen 
auslag. Tatsächlich war der Bau vom ersten deutschen 
Bundeskanzler Konrad Adenauer, der des Öfteren im 
Kurhotel ›Bühlerhöhe‹ Urlaub machte, gefördert wor-
den. Im Prospekt war auch zu lesen, dass 1958 mit 
dem Bau begonnen wurde, 1960  der erste Gottes-
dienst darin stattfand und die offizielle Einweihung 
im Jahr 1965 war. Die holzgeschnitzte Madonna aus 
der Zeit um 1490, die sie links vom Altar bewundert 
hatten, war ein persönliches Geschenk Adenauers. Sie 
stammte aus dem Meersburger Raum. Dass Meers-
burg am Bodensee lag, hatten sie im Geografieunter-
richt mitbekommen.

Beeindruckend war auch der Ausblick vom Marienfel-
sen, auf dem die Kapelle erbaut wurde, hinab ins Büh-
ler Tal und weiter ins Rheintal hinaus.

»Und ganz da hinten kann man sogar die Vogesen 
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sehen«, erklärte Herr Mangold und zeigte in die west-
liche Richtung.

»Oh, les Vosges! Vive la France!«, riefen einige stolz, 
die Französisch als Zusatzfach gewählt hatten. 

Endlich konnten sie ihre Kenntnisse der Fremdspra-
che mal ausposaunen, was ihnen aber nicht nur Bewun-
derung einbrachte. Aus dem Gemurmel war auch so 
was wie »Angeber« herauszuhören. 

Auf dem Rückweg nach Herrenwies waren sie am ehe-
maligen Kurhaus Sand vorbeigekommen und hatten 
dann einen Abstecher hinunter zum Sandsee gemacht. 
Dieser kleine See mitten im Wald war kein Karsee aus 
der Eiszeit wie die meisten Schwarzwaldseen. Er war im 
18. Jahrhundert entstanden, wie Lehrer Mangold wusste. 
Man hatte den Schwarzenbach kurz nach der Quelle 
zu einem See angestaut, um das Wasser bei Bedarf zur 
Flößerei in der Murg drunten im Murgtal einsetzen zu 
können. Ihr Klassenlehrer wollte in einer der nächsten 
Unterrichtsstunden näher darauf eingehen.

»Genießen wir heute lieber das schöne Wetter und die 
gesunde Waldluft«, hatte er abschließend gesagt. 

Seine Klasse hatte erleichtert aufgeatmet, wie er 
bemerkte. 

Noch war genügend Zeit bis zum Abendessen in der 
Jugendherberge. Zeit, um sich auf einer der Bänke rund um 
den See auszuruhen oder sich in der Gegend umzusehen. 
Dabei hatten Simon und Jonas die Fliegenpilze entdeckt. 
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»Schade, dass wir die Smartphones nicht dabeihaben. 
Sonst hätten wir die tolle Pilzlandschaft fotografieren 
können!«, stellte Jonas fest.

»Ich finde das blöd, dass wir die Handys zum Wan-
dern nicht mitnehmen dürfen«, grummelte Simon. »So 
ein Schwachsinn!«

Auch das war Herrn Mangold nicht entgangen. Er 
musste lachen. 

»Mal ehrlich«, sagte er, »mit dem Smartphone vor der 
Nase hättet ihr die Pilze nicht einmal gesehen, oder?«

Die beiden Jungs schwiegen. Wahrscheinlich hatte der 
Mangold gar nicht so unrecht, dachten sie. Immerhin 
waren sie im Schullandheim, sollten die Natur erkunden 
und dabei auch noch etwas für die Klassengemeinschaft 
tun. Mit ihren Handys durften sie sich in den Freizeiten 
beschäftigen. Aber das einzusehen, fiel nicht allen leicht.

»Ihr könnt die Pilze ja nach dem Abendessen foto-
grafieren«, schlug der Lehrer vor, »von der Herberge 
bis hierher ist es ein Katzensprung.«

Die Buben waren einverstanden. 

Das Abendessen war so richtig nach dem Geschmack 
der hungrigen jungen Leute. Mit Spaghetti lag die gut 
geführte Küche nach der langen Wanderung bei den 
jungen Leuten immer richtig. Dazu wurde Bologne-
ser Sauce serviert mit reichlich Reibekäse oder alterna-
tiv Tomatensoße für die Vegetarier. Wer wollte, konnte 
auch von beiden Soßen probieren, mit oder ohne Käse. 
Dazu schmeckte der frische Kopfsalat vortrefflich. 
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Tee und Mineralwasser gab es umsonst dazu. Andere 
Getränke musste man extra bezahlen. Und natürlich 
gab es auch Nachtisch. Heute stand Obstsalat aus fri-
schen Früchten auf dem Plan. Wer wollte, bekam auch 
einen Schlag Sahne dazu. 

Gleich nach dem Essen waren Simon und Jonas ver-
schwunden. Die Fotos von den Fliegenpilzen hatten sie 
trotz des guten Essens und der vollen Bäuche nicht ver-
gessen. Die Stelle hatten sie sich gut gemerkt. Von allen 
Seiten machten sie Bilder, mal näher, mal weiter weg, 
mal einzelne Exemplare, mal die gesamte Fläche. Im 
Naturkundeordner würden sich die Fotos gut machen. 
Und eine gute Note würden sie sich obendrein verdie-
nen, rechneten sie sich aus.

»Da hinten hat’s auch noch ein paar selten schöne 
Vertreter der Fliegenpilze!«, rief Jonas Amann.

Das Jagdfieber hatte ihn jetzt richtig gepackt.
Tatsächlich, da standen drei besonders große Exem-

plare.
»Die nehmen wir noch auf, diese drei Amanita musca-

ria«, beschloss Simon Gruber und betätigte den Aus-
löser.

Den lateinischen Namen der Fliegenpilze wusste er 
noch aus der Biostunde. Er wunderte sich jetzt, dass er 
ihn sich gemerkt hatte.

»Respekt, Herr Professor!«, meinte sein Freund Jonas 
und lachte.
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»Haben wir alle?«, fragte Simon.
Sie sahen sich um. 
»Da hinten sind noch ein paar, aber die sind zertram-

pelt worden, schade!«, sagte Jonas.
»Wildschweine waren das nicht«, stellte Simon fest, 

»die hätten den Boden aufgewühlt.«
»Und Reisig beugen die auch nicht aufeinander!«, 

fügte Jonas hinzu.
»Vielleicht hat da jemand was versteckt?«, meinte 

Simon.
»Ein Gewehr, einen Schatz oder gar eine Leiche«, 

überlegte Jonas laut.
»Mal den Teufel nicht an die Wand!«, rief Simon 

erschrocken.

Jetzt neugierig geworden, begannen sie, das Reisig Stück 
für Stück abzutragen. Was darunter hervorkam, ließ 
sie erstarren.

»Mein Gott!«, sagte Jonas nur und atmete tief durch.
Auch Simon schluckte.
Es gab keinen Zweifel. Sie hatten eine Leiche ent-

deckt. Die Leiche eines Mädchens.
»Nichts wie zurück! Wir müssen das umgehend mel-

den!«, schlug Simon vor.
»Das schlägt wie eine Bombe ein, da bin ich mir 

sicher!«, rief Jonas, als sie losrannten.
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»Hat der Schaumann heute schon angerufen?«, wollte 
Hauptkommissar Doninger wissen, als er das Zimmer 
betrat.

Er kam gerade von einem Außentermin ins Baden-
Badener Kommissariat zurück. Büroarbeit liebte er 
nicht besonders. Er war froh, dass Melanie Ams den 
meisten Schriftkram für ihn erledigte.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte die Sekretärin und 
tippte weiter.

»Wieso fragen Sie? Haben Sie Sehnsucht nach dem 
Kriminalrat?«, fragte sie plötzlich und blickte kurz zu 
Doninger hinüber, der sich an seinem Schreibtisch zu 
schaffen machte.

»Gott bewahre!«, rief der Kommissar. »Ich muss 
mich nur erst daran gewöhnen, dass er nicht andau-
ernd ins Zimmer hereingeschneit kommt und fragt, ob 
wir in der Sache neue Erkenntnisse hätten.«
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An der Zusammensetzung des Kommissariats hatte sich 
nach der Polizeireform in Baden-Württemberg einiges 
geändert. Das für Baden-Baden zuständige Polizeiprä-
sidium war nun in Offenburg angesiedelt, das Kriminal-
kommissariat in Rastatt. Und Kriminalrat Schaumann 
hatte die Leitung in Rastatt übernommen. Doningers 
Büro war vorerst in Baden-Baden verblieben. Die räum-
lichen Erweiterungen zur Übersiedlung nach Rastatt 
mussten dort noch geschaffen werden. Wenn es nach 
ihm ginge, sollten die sich ruhig recht viel Zeit lassen. Der 
Kommissar fühlte sich wohl in der Kurstadt. Hier kam 
er auch ohne den Kriminalrat gut zurecht, zumal er sich 
mit seiner jungen Kollegin Simone Mertens bestens ver-
stand. Sie war vor einigen Monaten aus Köln nach Baden-
Baden gekommen und hatte sich bereits bestens bewährt.

»Wo ist die Kommissarin eigentlich?«, fragte Doninger. 
»Hat sie schon Feierabend?«

»Sie holt sich in der ›Nordsee‹ ein Fischbrötchen«, 
antwortete Melanie Ams. »Auch Büroluft macht ab 
und zu hungrig.«

»Aber muss sie deswegen gleich an die Nordsee fah-
ren!«, tat der Kommissar entrüstet.

Früher wäre die Sekretärin darauf hereingefallen und 
hätte ihrem Chef den wahren Sachverhalt erklärt: Dass 
in diesem Fall die ›Nordsee‹ ein Fischlokal um die Ecke 
wäre. Und Doninger hätte sich darüber köstlich amü-
siert. Inzwischen kannte sie die Späße des Kommissars 
zur Genüge.



16

»Die von der ›Nordsee‹ schmecken halt am besten«, 
sagte sie deshalb nur und grinste. 

»Das beste Fischbrötchen habe ich mal im Urlaub 
auf der Nordseeinsel Langeoog gegessen«, erinnerte 
sich der Kommissar. »Aber vielleicht lag das auch an 
der frischen Seeluft.«

»Das ist doch die autofreie Insel in Ostfriesland, 
oder?«, hakte Frau Ams nach.

»Genau«, bestätigte Doninger, »so viel mit dem Rad 
bin ich sonst das ganze Jahr über nicht gefahren.«

»Und 14 Kilometer Sandstrand!«, fügte er nach einer 
Weile hinzu.

Der Kommissar hatte sich in seinem Bürostuhl nach 
hinten gelehnt. Er dachte an die wunderbaren Urlaubs-
tage auf Langeoog. Ausnahmsweise war er letztes Jahr 
nicht nach Südfrankreich gefahren, wie es sonst bei den 
Doningers üblich war. Seine Frau wollte unbedingt 
mal an die Nordsee. Am liebsten auf eine Hallig. Aber 
davon war der Kommissar ganz und gar nicht begeis-
tert. Nordsee ja, Insel ja, aber auf eine Hallig? Er dachte 
da gleich an den »Schimmelreiter« von Theodor Storm, 
den sie während der Schulzeit am Gymnasium gelesen 
hatten. Nicht auszudenken, wenn eine Sturmflut käme 
und die Wellen das Haus umspülten!

Als Kompromiss hatte er sich mit seiner Frau auf Lan-
geoog geeinigt, die nordfriesische Insel, auf der die Sän-
gerin und Schauspielerin Lale Andersen lange Zeit lebte 
und dort auch begraben liegt. Und ganz in der Erinne-
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rung versunken, summte er ihr berühmtestes Lied »Lili 
Marleen« vor sich hin:

»Vor der Kaserne, vor dem großen Tor 
stand eine Laterne und steht sie noch davor …«

Die Tür ging auf, und die Kommissarin Simone Mer-
tens kam herein.

»Ein Fischbrötchen gefällig?«, rief sie fröhlich und 
schwenkte eine Tüte.

»Passt haargenau«, meinte Melanie Ams, »der Chef 
lässt sich gerade von den Nordseewellen umspülen.«

»Wie das?«, fragte die Kommissarin etwas irritiert.
»Nur so«, erklärte Doninger, »nur so in Gedanken 

an den Urlaub auf Langeoog.«
»Prima! Da passt ja ein Fischbrötchen bestens dazu«, 

sagte Simone Mertens. 
»Und jetzt noch ein Glas Riesling, das wäre perfekt«, 

meinte Doninger trocken.
»Den müssen Sie sich halt dazudenken«, stellte Mela-

nie Ams fest.
Der Kommissar wollte sich noch mit dem Argument 

»Ein Fisch will schwimmen« verteidigen, aber er ließ es 
sein. Schließlich schmeckte das Fischbrötchen auch so. 
Die notwendige Flüssigkeit zum Schwimmen würde er 
sich für den Abend aufbehalten. Ein kühles Bier oder 
ein Viertele ›Alde Gott‹, oder beides in dieser Reihen-
folge? Eine angenehme Aussicht! 
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»Ach, wo wir gerade beim Essen sind«, fiel es Frau Ams 
plötzlich ein, »Ihr Freund Richard hat angerufen.«

Mit Richard meinte sie den Rechtsmediziner Dok-
tor Richard Seifert. Er war der einzige Kollege, den der 
Chef duzte. Immerhin waren sie beide miteinander zur 
Schule gegangen.

»Und was wollte der Schwerenöter?«, fragte der 
Kommissar.

»Er wollte wissen, wann das versprochene Kastanien-
essen bei Ihnen stattfindet. Schließlich müssten jetzt 
die ersten Esskastanien von den Bäumen rings um Ihr 
Haus herunterfallen«, erinnerte sich die Sekretärin an 
das Gespräch mit dem Mediziner.

»Den Truthahn dazu hat er wohl unterschlagen?«, 
brummte Doninger vor sich hin. »Ja, der Richard und 
seine Esslust! Dabei ist er schlank wie eine Gerte!«

»Frau Ams und ich waren auch dazu eingeladen. 
Können Sie sich erinnern?«, fragte die Kommissarin 
vorsichtig an.

»Na, so ein bisschen schimmert’s mir noch im 
Gedächtnis«, sagte Doninger und grinste. »Aber da ist 
meine Frau zuständig. Sie wird sich melden.«

Simone Mertens konnte sich noch gut an den herrlichen 
Sauerbraten erinnern, den Frau Doninger ihnen serviert 
hatte, und an die köstlichen Kartoffelklöße dazu. Sie 
war damals erst kurze Zeit im Kriminalkommissariat 
in Baden-Baden tätig. Es war ihre erste Einladung bei 
den Doningers in ihr abgelegenes Haus am Waldrand 
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auf einer Anhöhe im Laufbachtal mit dem wunderbaren 
Ausblick in die Rheinebene hinaus bis hinüber zu den 
Vogesen im Elsass. Wenn sie nicht mit Doktor Seifert 
gefahren wäre, wahrscheinlich hätte sie das Anwesen 
nicht einmal gefunden. Ein idyllischer Ort, so richtig 
geschaffen für einen erholsamen Feierabend.

Als ob der Kommissar ihre Gedanken hätte lesen kön-
nen, schlug er vor, für heute Feierabend zu machen. Es 
war einer der ruhigeren Tage gewesen, was selten vor-
kam. Jetzt noch ein gemütlicher Feierabend, das wär’s, 
dachte Doninger.

Das Läuten des Telefons riss ihn jäh aus diesem 
Traum. Kriminalrat Schaumann war in der Leitung. 

»Doninger! Sie sind gefragt«, erklang die Stimme aus 
Rastatt, »zwei Buben aus der Jugendherberge in Her-
renwies haben am Sandsee eine weibliche Leiche gefun-
den. Sie kennen sich in der Gegend aus. Schauen Sie 
mal nach!«

»Feierabend ade!«, seufzte der Kommissar. »Kom-
men Sie, Frau Mertens. Unser Team darf mal wieder 
einen Ausflug auf die Schwarzwaldhöhen machen.«



20

3 

Die Strecke kannten sie bereits im Schlaf, Hauptkom-
missar Robert Doninger und seine junge Kollegin 
Simone Mertens, spätestens nach dem Kriminalfall mit 
dem Knaben im Moor. Wie oft hatten sie dabei diesen 
Weg genommen hinauf ins Höhengebiet rund um die 
Hornisgrinde, bis der mysteriöse Fall endgültig aufge-
klärt war. Jetzt war wieder eine Leiche gefunden wor-
den, eine weibliche diesmal, wie sie von Kriminalrat 
Schaumann gehört hatten.

Heute saß die Kommissarin am Steuer. In Lichtental 
bog sie auf die B 500 ab, Deutschlands älteste Panora-
mastraße, etwa 60 Kilometer lang von Baden-Baden bis 
nach Freudenstadt, wie sie inzwischen erfahren hatte. 
Ihr Chef kannte sich hier bestens aus. Kurze Zeit später 
fuhren sie durch Geroldsau. In diesem Stadtteil hatte 
Simone Mertens kurz nach ihrer Übersiedlung aus Köln 
eine hübsche kleine Wohnung gefunden. Ziemlich prak-
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tisch, der Bus nach Baden-Baden ins Kommissariat hielt 
direkt vor der Haustür. 

Von hier aus ging es stetig bergauf, hoch zu den 
Höhenhotels Bühlerhöhe und Plättig und schließlich 
zum Sand. Beim ehemaligen Kurhaus bogen sie links 
ab auf die L 83, die von Bühlertal kommend ins Murg-
tal führte. Jetzt übernahm Doninger die Lotsenfunk-
tion. Er wusste, wie man mit dem Auto am besten zum 
Sandsee kam. Am Mehliskopf vorbei gab es kurz vor 
Herrenwies einen schmalen Fahrweg zum See. Keinen 
offiziellen, aber für einen Polizeieinsatz gut geeignet. 

Von weitem schon sahen sie die Scheinwerfer, die den 
Fundort der Leiche hell erleuchteten. Es war Herbst 
und es dämmerte bereits. Die beiden Beamten vom 
Polizeirevier Bühl hatten alles bestens organisiert, wie 
der Hauptkommissar und seine Kollegin bemerkten. 
Auch der Rechtsmediziner Dr. Richard Seifert und 
die Leute der Spurensicherung waren schon einge-
troffen. Kriminalrat Schaumann hatte alles mobili-
siert, wie es schien.

»Na, Richard, schon erste Erkenntnisse?«, bellte 
Doninger los, als er sah, wie sich sein Schulfreund mit 
der Leiche beschäftigte.

Der Mediziner blickte kurz hoch, schaute die Kom-
missarin an und grinste.

»Geduld war noch nie seine Stärke, verehrte Kol-
legin«, sagte er und murmelte vor sich hin: »Robert, 
Robert! Mein lieber Freund und Kupferstecher!«
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»Also, was ist?«, bohrte der Kommissar unbeein-
druckt weiter.

»Weibliche Leiche, etwa 14 bis 16 Jahre alt, höchs-
tens seit einer Woche tot, Würgemale am Hals, Wunde 
am Hinterkopf«, berichtete der Mediziner.

»Also ein Mordopfer«, stellte Doninger fest.
»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Seifert, »aber 

Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen.«

Simone Mertens hatte sich inzwischen mit den Leuten 
der Spurensicherung unterhalten. Sie hatten die nähere 
Umgebung unter die Lupe genommen, so weit es bei 
der künstlichen Beleuchtung möglich war. 

»Keine Spuren eines Kampfes zu entdecken, nur ein 
paar zertrampelte Pilze«, berichtete sie ihrem Kollegen, 
»sieht so aus, als wäre die Leiche transportiert, hier abge-
legt und mit Reisig zugedeckt worden.«

»Die sollen morgen früh bei Tageslicht noch einmal 
alles absuchen«, meinte der Kommissar, »wir müssen 
da ganz sicher sein, bevor wir an anderer Stelle suchen.«

»Wir machen Schluss, die Leiche kannst du mitneh-
men!«, rief er Doktor Seifert zu und wandte sich zu sei-
ner Kollegin um. »Wo sind die Buben, die das Opfer 
gefunden haben? Mit ihnen müssen wir uns unterhalten.« 

»Die warten in der Jugendherberge auf uns«, erklärte 
Simone Mertens.

»Auf geht’s!«, rief Doninger. »Es ist ja nur ein Kat-
zensprung bis dorthin.«
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Tatsächlich lag die Jugendherberge nur einen knappen 
Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt. 

»›Franz-Köbele-Jugendherberge Herrenwies‹«, las 
Simone Mertens auf dem Schild.

»Die Herberge, der Campingplatz nebenan und die 
paar Häuser des Ortes gehören heute zur Murgtalge-
meinde Forbach«, erklärte der Kommissar. 

»Waren wir hier nicht schon im Biergarten eines 
Gasthauses gesessen?«, fragte seine Kollegin. »Da 
hat uns doch der Jäger Alois Schlegel einen wichti-
gen Tipp im Mordfall ›Der Knabe im Moor‹ gegeben. 
Nicht wahr?«

»Genau! Das Gasthaus heißt ›Waldesruh‹«, bestätigte 
Doninger. »Und anschließend sind wir noch auf der 
Rodelbahn am Mehliskopf zu Tale gerauscht.«

Der Kommissar musste sonst immer grinsen, wenn 
er daran dachte. Das war ja auch ein Bild für die Göt-
ter gewesen, wie er und die Kollegin mitten im Sommer 
die Rodelbahn rauf- und wieder runterfuhren, und das 
gleich fünfmal. Er hatte eine Wette verloren und sich 
dann auch noch eine Zehnerkarte aufschwatzen lassen. 

Doch heute hatte er keinen Sinn für lustige Erinne-
rungen. Er musste an das Mädchen am Sandsee denken. 
Wer war die Tote? Bisher hatten sie nur ein Foto mit 
dem fahlen Gesicht des Mädchens. Vielleicht würde es 
jemand aus dem Umfeld der Herberge erkennen? 

Die beiden Schüler Simon und Jonas, die die Leiche 
entdeckt hatten, schüttelten den Kopf, als sie das Foto 
zu sehen bekamen. 
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»Also, lebendig habe ich die nicht gesehen«, meinte 
Simon.

»Wir sind erst seit drei Tagen hier. Vielleicht war sie 
da schon tot«, überlegte Jonas.

Die Kommissare waren überrascht, wie gelassen die 
Jungs ihre Fragen beantworteten. Keinerlei Anzeichen 
eines Schocks. Immerhin hatten sie erst vor kurzer Zeit 
eine Leiche entdeckt! 

Ein Vorteil jugendlicher Unbekümmertheit, dachte 
sich Doninger.

Coole Jungs, ging es Simone Mertens durch den 
Kopf.

Auch die Befragung derMitschüler sowie der beglei-
tenden Lehrerschaft brachte kein Licht ins Dunkel. 
Niemand schien das Mädchen vorher gesehen zu 
haben.

Vielleicht konnten ihnen die Herbergseltern oder das 
Personal des Hauses weiterhelfen? Es war doch mög-
lich, dass das Mädchen hier oder in der Nähe mal gese-
hen wurde.

»Das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor«, 
sagte Jupp Stahnke, der Herbergsvater, und kratzte sich 
dabei nachdenklich am Kopf, »aber wissen Sie, ich sehe 
jeden Tag in so viele Gesichter.«

»Zu den Klassen, die im Augenblick hier sind, gehört 
sie jedenfalls nicht«, sagte seine Frau Doris, »das haben 
wir gleich festgestellt, als die Jungs mit der furchtbaren 
Nachricht kamen.«
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»Kann ich mir vorstellen, dass da jeder Lehrer seine 
Schäflein gezählt hat«, brummte der Kommissar, »hätte 
ich auch gemacht.«

»Vielleicht hat jemand vom Küchenpersonal eine 
Idee?«, meinte Kollegin Mertens.

»Im Augenblick ist nur Frau Pfister, unsere Köchin, 
noch da«, gab Frau Stahnke zur Antwort, »wenn Sie 
die fragen wollen?«

Klar, dass sie wollten. Nach jedem Strohhalm musste 
gegriffen werden. Vielleicht fanden sie eine Spur, die 
sie weiterbrächte. Und die Küchenchefin sollte sich als 
Glücksfall erweisen.

»Sieht nach Lea aus«, sagte sie nach einer Weile, nach-
dem sie das Foto genau betrachtet hatte, »das Mädchen 
war ab und zu auf dem Gelände. Sie ist mir aufgefallen, 
weil sie noch da war, wenn alle Klassen abgereist waren. 
Ich dachte mir, vielleicht ist sie aus dem Dorf oder vom 
Campingplatz nebenan. Es war ein eigenartiges Mäd-
chen. Sie war ziemlich hübsch, hatte aber so seltsame 
nervöse Zuckungen. Einmal hat sie mich gefragt, ob sie 
mir in der Küche helfen könne. Daher weiß ich, dass 
sie Lea hieß.«

»Haben Sie gefragt, ob sie aus dem Dorf kommt?«, 
wollte Doninger wissen.

»Oder vom Campingplatz?«, ergänzte Simone Mer-
tens.

»Ja, aber sie hat darauf nicht geantwortet«, sagte Frau 
Pfister. 
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Im Verlauf des Gesprächs fiel der Köchin noch ein, 
dass sie das Mädchen zwei oder drei Mal mit einem 
Jungen gesehen habe. 

»Das ist ja nichts Besonderes«, meinte sie, »aber mir 
fiel auf, dass es jedes Mal derselbe war.«

»Vielleicht hat der seltsame Brief, der vor kurzem 
kam, etwas mit dem Mädchen zu tun«, wandte sich 
Doris Stahnke an ihren Mann. 

»Richtig! Der Brief des Schülers, der mit seiner Klasse 
vor ein paar Wochen hier war«, fiel es Jupp Stahnke ein. 
»Ich habe ihn in der Schreibtischschublade im Büro lie-
gen.«

Als er mit dem Brief zurückkam, stellte sich heraus, 
dass sie ein weiteres Teil zu ihrem Puzzle gefunden hat-
ten. Und ein verheißungsvolles dazu! In einem kurzen 
Anschreiben hatte ein Junge namens Alexander Maury, 
Schüler der Hohenbergschule Fridingen an der Donau, 
die Herbergsleitung gebeten, den beiliegenden Brief 
an eine gewisse Lea auszuhändigen. Und da unter den 
Gästen kein Mädchen mit diesem Namen zu finden war, 
hatten sie den Brief beiseitegelegt. 

›An Lea aus Herrenwies‹, stand auf dem Kuvert. Haupt-
kommissar Doninger öffnete es. Es enthielt nur einen 
Zettel, von einem Notizblock abgerissen. Darauf stand 
zu lesen: 

Hey Lea, 
Handy verloren, Daten weg, auch deine!


